Aus der Form heraus malen
Auf den aktuellen Bildern des Malers Klaus Grünke ist der (vereinzelte) Gegenstand kein Alibi, sondern die Gelegenheit, Malerei zu erproben. Die geschlossene Form hilft ihm, den Bewegungen der Farbe zu folgen. So gibt die Form dem Ganzen zwar Halt, ist aber nicht der entscheidende, bestimmende Bildanlass. Denn Klaus Grünke geht es keineswegs um das Abbilden von etwas. Ihm geht es um die Manifestation von Malerei als einem Gefüge aus (sichtbaren) Bewegungen, Flüssen und Strömungen von Farbe und den Volumen von Farbkörpern und -feldern, den Charakteren von Oberflächen, ihren Strukturen, Hell-Dunkel-Beziehungen, ihrem Raumverhalten. Letztlich geht Grünkes Malerei über die (gegenständliche) Form hinaus, die nur Vehikel ist.

Zugegeben, das stellt (auch) für den Betrachter eine enorme Herausforderung dar. Denn manchmal stehen wir uns doch ganz einfach selbst im Weg. Statt dem Klang der Farben, ihrem Rauschen und Tönen nachzugehen, statt uns von klaren, mächtigen Formen umfangen zu lassen, uns in ihnen zu verlieren, statt ganz einfach zu genießen, was Künstler wie Klaus Grünke uns an malerischer Wucht und Wut und Fantasie anbieten, suchen wir sofort nach der Notwendigkeit für das, was zu sehen ist, fordern dazu eine Aussage ein, und erhoffen im Umkehrschluss  Dispens für uns selbst. Von Genuss kann da längst keine Rede mehr sein. Denn statt auf unsere Augen „zu hören“, ihnen und unserem Gefühl zu vertrauen, geht es uns einzig um Absolution. Weil die Kunst, Malerei zumal, nicht ohne Anlass und triftigen Grund existieren darf. Weil wir damit rechtfertigen, dass wir (hin)sehen. 

Dabei muss man eine Fläche von annähernd dreieinhalb Quadratmetern mit nur einem einzigen Bildgegenstand, einem Körper – und sei er noch so alltäglich – erst einmal beherrschen; muss, wie es Klaus Grünke gelingt, erreichen, dass die malerische Spannung nicht nachlässt, weder beim zweiten, noch beim zehnten Hinsehen. Dem Maler steht ja keine Geschichte zur Verfügung! Ja, träfe man auf einen anderen Farbkanon, ein selbes Motiv gliche einer Landschaft, vielleicht einem Felsmassiv, durch das sich gleißend weiße Gletscher ziehen. Und was ließe sich an diesen Motiven sonst noch alles festmachen, wenn es denn bloß um die Motive ginge? Verletzung. Voyeurismus. Körperkult. Zivilisationskritik. So aber erzählen die Bilder nicht von den Dingen, sondern nur von Malerei. Davon, was passiert, wenn Farbe sich bewegt, wenn Farbe formt, wenn Farbe (einfach) Farbe ist.
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